
Im November sorgte eine kleine Bielefelder
Straße für ein Schauspiel der besonderen Art

vor der Bezirksvertretung Mitte: Drei Frauen
im Oma-Oetker-Kostüm kredenzen den Be-
zirksvertretern kleine Schokopuddingförm-
chen. Auf Fähnchen in der braunen Masse
steht »Kaselowsky-Straße« und »Faschistische
Kackscheiße«. Diskussionen entspinnen sich.
Die Straße hätte 2001 zwar nach Richard ben-
annt werden sollen, das sei aber abgelehnt
worden, sagt ein Bezirksvertreter. »Deswegen
hat man damals gesagt, wir machen das neu-
tral nach der Familie, weil das der Wunsch von
Frau Oetker war«, erinnert er sich an die Um-
benennung der Hoch- in Kaselowskystraße.

Die Linke wollte die nun wieder rückgängig
machen. »Es ist eine Schande, dass in Bielefeld
ein überzeugter Nazi durch die Benennung ei-
ner Straße geehrt wird«, begründet der Frakti-
onsvorsitzende Peter Ridder-Wilkens den An-
trag. Dass Richard Kaselowsky ebenso wie sein
Stiefsohn Rudolf-August Oetker ein Nazi war,
ist spätestens seit der aktuellen Studie zur Un-
ternehmensgeschichte unstrittig. Unter ande-
rem spendete er als Mitglied im ›Freundeskreis
Reichsführer SS Heinrich Himmler‹ 80.000
Reichsmark für den Nazi-Terror.

Das Argument, dass mit der Straße »neu-
tral« die Familie geehrt wird, lässt Ridder-Wil-
kens nicht gelten: »Drei von sechs Familien-
mitgliedern waren überzeugte Nazis und die
Familiengeschichte von Oetker wurde ja von
Richard Kaselowsky geprägt«, stellt er fest.

Solidarität des Beschweigens

In der Tat weist vor allem die Vorgeschichte
der Straßenumbennung in den 60er Jahren in
Richtung Richard. Da rückte er zum ersten
Mal in den Fokus und bescherte Bielefeld un-
gewollte bundesweite Aufmerksamkeit: Die
1968 eröffnete Kunsthalle bekam auf Wunsch
Oetkers, der ein Drittel der Baukosten von
12,5 Millionen Mark übernommen hatte, den
Namenszusatz Richard-Kaselowsky-Haus.
Eine Tafel am Eingang erinnert zudem noch
heute an den »zweiten Vater« Oetkers als eines
der »Opfer des Zweiten Weltkriegs« – er kam
1944 bei einem Bombenangriff ums Leben,
in seinem Privatbunker in der Hochstraße.

»Als die Idee aufkam, die Kunsthalle mit
diesem Zusatz zu versehen, wusste kaum je-
mand etwas über die Familie Kaselowsky«, er-
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innert sich Karl Otto an die Zeit um 1960.
Bielefeld war eben eine Stadt in der BRD je-
ner Jahre, auch hier galt die »Solidarität des
Beschweigens«. »Die alten Eliten aus Wirt-
schaft, Kultur, auch aus der Politik zum Teil,
bestimmten ja im restaurierten Deutschland
der Nachkriegszeit wieder was und wie ge-
dacht wurde«, beschreibt der emeritierte So-
ziologieprofessor das Klima jener Jahre. Ein
weiterer Grund für die Namensgebung: »Der
Oetker-Konzern war damals schon so erstarkt,
dass er die ganze Stadt Männchen machen las-
sen konnte.«

Doch dann brachten auch in Bielefeld die
68er die verschwiegenen Wahrheiten ans Licht
und aus der feierlichen Eröffnung der Kunst-
halle wurde nichts. »Durch den Spiegel und
örtliche Aktivitäten wurde bekannt, was es
mit Kaselowsky auf sich
hatte«, erzählt Otto. In der
Folge sagten Ministerpräsi-
dent Kühn und andere
Honoratioren die Teilnah-
me an der Eröffnungsfeier
ab, am Ende gab es nur ei-
ne Pressekonferenz.

Kunsthalle (fast)
ohne Kaselowsky

Der Namenszusatz aber
blieb, trotz der neuen Er-
kenntnisse, wurde jedoch kaum verwendet.
Erst Mitte der 90er brachte ihn der neue Di-
rektor der Kunsthalle, Thomas Kellein, wieder
vermehrt ins Spiel – die Diskussion entbrann-
te aufs Neue. An deren Ende strich die rot-
grüne Ratsmehrheit 1998 auch auf Druck von
Künstlern und Wissenschaftlern den Zusatz,
Oetker zog verärgert seine sieben Leihgaben
aus der Kunsthalle ab.

2001 bot sich die Möglichkeit, den Patriar-
chen wieder milder zu stimmen – zum 85.
sollte die Stadt ihm auf Wunsch der Familie
die Kaselowskystraße schenken. Der Wunsch
war Befehl und nach anfänglichen Protesten –
auch bei der entscheidenden Ratssitzung – in-
teressierte sich die Bielefelder Gesellschaft
kaum mehr für das Thema. ›Dr. Oetker und
der Nationalsozialismus‹ brachte es nun wie-
der auf die Tagesordnung.

Die Bezirksvertretung aber strich es von der
ihren: Sie habe die Umbenennung 2001 »aus

Gesellschaft

Eine Heimstadt für die vielen Fans will er sein, der ›Arminia Supporters Club‹. Rouven Ridder hat die Fanorganisation 
des örtlichen Fußballclubs besucht

Vor einem Jahr hagelte Kritik auf die
Stadtverwaltung Werther. Dort hatte der

vorbestrafte Neonazikader Sascha Krolzig,
Anführer der inzwischen verbotenen »Kame-
radschaft Hamm« und Mitglied der Partei »Die
Rechte«, ein Praktikum für sein Jura-Studi-
um absolviert. Und die Stadt hatte versucht,
die Geschichte zu verschweigen, nachdem sie
über die Aktivitäten ihres Praktikanten in
Kenntnis gesetzt worden war. Ein Fehler, so
die KritikerInnen. Auch wenn Krolzig sein
Praktikum bereits beendet hatte, hätte die
Stadtverwaltung Werther einen Umgang fin-
den müssen, der das Thema öffentlich behan-
delt und verhindert, dass rechtes Gedankengut
Platz in den Institutionen findet. 

Auch Chris Duchow* kennt das Problem.
Als Fahrzeugführer bei einem ostwestfälischen
Nahverkehrsunternehmen war er einem un-
liebsamen Kollegen ausgesetzt. »Er äußerte
sich immer wieder verachtend über Frauen

und Menschen mit Migrationshintergrund.
Es war bekannt, dass er in seiner Freizeit Klei-
dung mit abgewandelten Symbolen der rech-
ten Szene trägt«, berichtet Chris Duchow.
»Das hat das Arbeitsklima schon verändert.
Ich war immer sehr angespannt, wenn ich ihm
begegnet bin.« 

Ernüchternde Reaktionen

Klein beigeben wollte Duchow aber nicht.
Deshalb sprach er den Betriebsrat auf den ex-
trem rechten Kollegen an. Die Reaktion war
ernüchternd. »Die Mitglieder sahen keine
Notwendigkeit zum Handeln. Vielleicht hat-
ten sie Angst«, erklärt der Angestellte. Der un-
liebsame Kollege ist inzwischen nicht mehr in
dem Unternehmen tätig. Inzwischen weiß
Duchow, dass er sich beim nächsten Mal bei
anderen Stellen Hilfe holen kann: »Meine Ge-
werkschaft ist in diesem Bereich sehr aktiv.«
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Auch die Feuerwehr Minden kennt das Pro-
blem. Vor etwa sechs Jahren outeten Unbe-
kannte einen Neonazi, der bei den damals star-
ken Autonomen Nationalisten Ostwestfalen-
Lippe aktiv war, und als Jugendwart der
Feuerwehr in Minden-Bölhorst den Nach-
wuchs ausbildete. »Diese politische Ansicht
hat bei uns keinen Platz«, erklärt Heino Nord-
meyer, Leiter der Berufs- und Jugendfeuer-
wehr. Nach einem Gespräch gab der Neona-
zi seine Posten auf und zog sich aus dem
Dienst zurück. Lediglich als förderndes Mit-
glied habe er noch den Kontakt zur Feuer-
wehr gesucht. Er sei auch aus der rechten Sze-
ne ausgestiegen. »Als öffentliche Einrichtung
hätten wir im Notfall auf ein Disziplinarver-
fahren zurückgreifen können«, ergänzt Nord-
meyer.

Doch nicht nur Arbeitgeber und Vereine
müssen sich dem Thema stellen. In Bielefeld
sind auch Schulen betroffen. »Wir können hier

Eine Abteilung und kein Fanclub

Drüber sprechen, nicht schweigen

beobachten, dass das Thema immer weniger
Tabuthema ist«, sagt Karsten Wilke von der
»Mobilen Beratung gegen Rechtsextremis-
mus« optimistisch. Häufig seien es rechte, se-
xistische oder homophobe Äußerungen, die
zum Problem im Schulalltag werden. Eine
Bielefelder Schule allerdings wurde von ei-
nem führenden Neonazi besucht. »Das verän-
dert das Schulklima natürlich«, sagt Wilke. In
intensiver Zusammenarbeit mit den Lehrkräf-
ten, der Schülervertretung und den Sozialpä-
dagogen entwickelte er ein Konzept, bei dem
alle Stellen der Schule für die Thematik sen-
sibilisiert wurden. Die Neonazis selbst seien
pädagogischen Interventionen eher abgeneigt.
»Mittlerweile hat sich das Klima wieder ge-
bessert«, berichtet Wilke. »Das ist der Beweis,
dass die offensive Auseinandersetzung not-
wendig ist.«

* Name der Redaktion bekannt
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Neutral nach der Familie
45 Jahre dauert der Streit um Richard Kaselowsky, die Studie ›Dr. Oetker 
und der Nationalsozialismus‹ hat ihn wieder auf die Agenda gesetzt. 
Viele Politiker wollen ihn da aber nicht, weiß Mario A. Sarcletti

gesamtstädtischen Belangen« an den Rat ab-
gegeben – und deshalb sei der auch für eine
Rückbenennung in Hochstraße zuständig, be-
gründete dies Bezirksbürgermeister Franz
(SPD). Auch eine Empfehlung an den Rat, wie
sie Ridder-Wilkens ersatzweise vorschlug,
mochte die BZV nicht diskutieren. Das The-
ma sei ja von der Tagesordnung gestrichen
worden. Die Linke will den Antrag auf Rück-
benennung nun am 8. Mai – dem Tag der Be-
freiung – im Rat stellen.

Schandflecke erhalten?

Eine andere Variante bringt Jörg van Norden
ins Spiel. Der Ratsherr der Grünen will den
Namen belassen, aber durch eine Zusatztafel
erläutern. »Die angeregte Diskussion, die sich

um den Skandal jetzt entwickelt, möchte ich
auch in Zukunft nicht missen«, erklärt der Do-
zent für Geschichtsdidaktik an der Uni. Per
QR-Code sollen Smart-Phone-Besitzer Infor-
mationen zur Straße im Internet abrufen kön-
nen. »Mir als Historiker widerstrebt es, Spuren
zu verwischen«, begründet van Norden seinen
Vorschlag. »Nur wenn die Schandflecke weiter
da sind, setzt das große Vergessen nicht ein.«

Karl Otto würde das Vergessen anders be-
kämpfen: »Die beste Lösung ist, diese Straße
nach einem hingerichteten Bielefelder Wider-
standskämpfer zu benennen.« Auch da kann
eine Tafel erklären, wie die Straße zu ihrem
Namen gekommen ist. Und welch schwieriges
Verhältnis die Stadt zum Hause Oetker und
vor allem ihrem Ehrenbürger Rudolf-August
hat. Ein Bezirksvertreter drückte das in einer
Sitzungspause den Protestierenden gegenüber
so aus: »So lange Maja Oetker noch lebt, kön-
nen wir die Straße nicht umbenennen.«

»Nein, wir sind kein Fanclub«, sagt Jörg
›Benno‹ Winkelmann über den ›Ar-

minia Supporters Club‹ (ASC). »Aber das be-
komme ich sehr oft zu hören«, so der Vorsit-
zende. Im vergangenen Dezember feierte der
ASC sein zehnjähriges Jubiläum. Doch noch
immer ist vielen nicht so recht klar, dass es
sich beim ASC um eine offizielle Abteilung
des DSC Arminia Bielefeld e.V. handelt. Ei-
ne Fan- und Förderabteilung nämlich. Und

zwar als Abteilung des
Hauptvereins.

Und jetzt wird es kom-
pliziert. Nach der Aus-
gliederung des Profifuß-
balls in eine KGaA grün-
dete der Verein – wenn
auch erst nach zweijähri-
ger Planung – den ASC
für seine Mitglieder. Ein
Sprachrohr, eine Vertre-
tung der Vereinsbasis hat-
te bis dahin innerhalb der
neuen Konstellation ge-
fehlt. Es gab zwar noch
andere Abteilungen –

doch bei denen waren nur diejenigen ver-
treten, die auch aktiv Sport betrieben. Die
kreative Fanbasis benötigte, nachdem sich
der Geschäftsbetrieb ausgeklinkt hatte, ein
eigenes Organ. »Es fühlten sich damals vie-
le übergangen«, sagt Winkelmann.

Mit bestimmen, mit gestalten – so der An-
spruch des ASC. »An der Ausarbeitung der
letzten drei Satzungen haben wir mitge-
wirkt«, erzählt ›Benno‹. Und da man sich

auch als Vermittler von Infos für die Fans
versteht, wurde von dort auch die letzte Sat-
zungssitzung per Audio-Livestream gesen-
det.

Allein um diese Art von Informationsver-
mittlung hinzubekommen, braucht es na-
türlich einiges an Engagement. »Jeder kann
aktiv mitarbeiten«, sagt Ulrike Polenz, Mit-
glied in der ASC-Abteilungsleitung. Und
zwar nicht nur in den einzelnen Ausschüs-
sen. So hat der ASC sowohl ein Mitbestim-
mungsrecht im Nominierungsausschuss für
das Präsidium, als auch in den Förderberei-
chen. »Gerade dort probieren wir gerne
Neues aus, um zu sehen, wie das ankommt«,
so Polenz. So sei beispielsweise auch die
Nachtführung durch die Arena zustande ge-
kommen, die Ende Februar zum zweiten
Mal stattfand.

Ohne Ehrenamt 
würde vieles nicht funktionieren

Ohne die ehrenamtliche Bereitschaft der
ASC-Mitglieder würde vieles nicht funk-
tionieren: Das Fanmobil als Anlaufstelle bei

Auswärtsspielen zum Beispiel. Oder der
Youthclub, die Behindertenbetreuung und
den Live-Stream bei Auswärtsspielen. »Wir
sind für alle Ideen offen und für jeden dank-
bar, der mitgestalten möchte.«

Aus diesen neuen Ideen entstanden dann
auch viele Freizeitaktivitäten fernab des
Fußballs. So wurde bereits im Viertel eine
»kulinarische Reise« unternommen. Polenz:
»Dadurch entsteht unter den Mitgliedern
ein anderer Zusammenhalt als nur durch die
Mitgliedschaft als solches«. Jeder könne in-
nerhalb des ASC das umsetzen, was ihm sel-
ber wichtig sei, ob bei einem Grill-Event
oder im Veranstaltungsteam.

»Vor zehn Jahren hätten wir nicht gedacht,
dass wir mal 500 Mitglieder hier haben«, be-
richtet Winkelmann. Aktuell hat der ASC
etwa 3.700 Mitglieder und stellt damit die
größte Abteilung im rund 8.000 Mitglieder
starken DSC Arminia Bielefeld. Mit Hans-
Jürgen Laufer stellt ein ehemaliger ASC-Ab-
teilungsleiter seit letztem August sogar den
Präsidenten des Fußballclubs Arminia Biele-
feld.

Neonazis gibt es an Schulen, in Betrieben oder bei der Feuerwehr. 
Viele haben Probleme, sich mit extrem rechtem Gedankengut auseinanderzusetzen. Von Lisa-Marie Davies

Mit bestimmen - mit gestalten: Jörg Winkelmann und Ulrike Polenz.

Politik 3

Das meinen 
die Kandidaten
›Viertel‹ hat alle OB-Kandidaten und die
Kandidatin gebeten, folgenden Satz zu voll-
enden: »Wenn ich zum Oberbürgermeister
von Bielefeld gewählt werden würde, würde
ich mich dafür einsetzen, dass die Kaselow-
skystraße …«

Johannes Delius (BfB): »… nicht mehr
fälschlicherweise auf Richard Kaselowky
reduziert wird, weil sie an vier Genera-
tionen Kaselowsky erinnern soll, die vom
Direktor der Ravensberger Spinnerei
über Dürkopp bis zu den Gundlach Wer-
ken viel für die wirtschaftliche Entwick-
lung unserer Stadt geleistet haben, wie
z.B. auch die Familien Crüwell, Laer, Kis-
ker, nach denen ebenfalls Straßen be-
nannt sind.«

Robin Fermann (Bürgerbewegung für Zi-
vilcourage): »… umbenannt wird, weil ei-
ne weltoffene Stadt wie Bielefeld sich
nicht erlauben darf und kann, weiterhin
mit diesem Nazi-Schandfleck zu leben.
Die Nazi-Vergangenheit muss vollkom-
men aufgearbeitet werden, damit die
neuen Generationen mit Zuversicht in
die Zukunft blicken können.«

Barabara Schmidt (Linke): »… umbe-
nannt wird, weil in Bielefeld keine Straße
nach führenden Nazis benannt sein soll-
te.«

Klaus Rees (Bündnis 90/Grüne): »… dass
das Schild ›Kaselowskystraße‹ mit einem
Zusatztext versehen wird, der erläutert,
dass es in der Industriellenfamilie mit Ri-
chard und Theo zwei überzeugte Nazis
gegeben hat, die mitschuldig an den
Verbrechen des Nazi-Regimes waren,
weil ich es für wichtig erachte, dass die-
se Zusammenhänge nicht aus dem kol-
lektiven Gedächtnis der Stadt ver-
schwinden.«

Pit Clausen (SPD) hielt sich nicht an die
Vorgabe und antwortete: »Ich finde die
Schaffung von Kita-, Ausbildungs- und
Arbeitsplätzen wichtiger als die dritte
Wiederholung einer Diskussion über ei-
nen Straßennamen.«

Andreas Rüther (CDU): »… ihren Namen
behält, weil damit das gesellschaftliche
Wirken der Gesamtfamilie Kaselowsky
gewürdigt wird.«

Antworten in der Reihenfolge des Ein-
gangs. Der Kandidat der FDP reagierte
nicht auf die Anfrage.
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